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Das Hus-MuseuM in Konstanz
zwischen historischem Museum und erinnerungsort

»europa zu Gast« lautet das Motto des Konziljubiläums in Konstanz, das von 2014 

bis 2018 das Kulturprogramm der stadt bestimmt. zum 600. Mal jährt sich das Konstan-

zer Konzil, das einen Höhepunkt der regionalen Geschichte darstellt. Die Feierlichkeiten 

und Veranstaltungen ranken sich um die an die Geschichte angepassten themenjahre. 

2015 ist das »Jahr der Gerechtigkeit« und dem böhmischen theologen und Reformator 

Jan Hus1 gewidmet, der am 6. Juli 1415 in Konstanz zum tod auf dem scheiterhaufen 

verurteilt und hingerichtet wurde.2 aus diesem anlass wurde 2014 am todestag des Re-

formators das in den 1980er Jahren entstandene und jetzt umgestaltete Hus-Museum in 

Konstanz neu eröffnet. nur ausgesprochen wenige exponate wurden dafür übernom-

men. Das Konzept hat sich grundlegend geändert und so spiegelt die Geschichte des 

Hus-Museums sowohl die ambivalente Rezeption der Figur Hus wieder als auch aktuelle 

Diskurse um die ausstellbarkeit von Geschichte. Diese Museumsanalyse befasst sich mit 

der ausstellungsinszenierung des Hus-Museums vor seiner umstrukturierung, bevor sie 

diese mit der aktuellen Darstellung in Bezug setzt. Die Problematiken und schwierigkei-

ten, denen das Museum sich für die thematisierung der Causa Hus stellen musste, sind 

einerseits spezifisch für diesen ort, andererseits transportieren sie Fragen und aufgaben 

für die Vermittlung von Geschichte allgemein.

Das Hus-MuseuM in Konstanz

Das Hus-Museum vor der neueröffnung 2014 basierte vordergründig auf der be-

gleitenden Lektüre eines textes auf tafeln oder in Form einer Broschüre. Hier wurde 

auch die Baugeschichte des historischen Hauses beschrieben, das mehr und mehr verfiel 

und dem zu Beginn des 20. Jahrhunderts der abriss drohte.3 es wurde angenommen, 

dass der Reformator Hus nach seiner ankunft in Konstanz drei Wochen in diesem Haus 

gewohnt habe, bevor er verhaftet wurde. insofern war das Gebäude vor allem für tsche-

chien von großer Bedeutung, wo Hus bis heute als nationalheld verehrt wird. Der Verfall 

konnte verhindert werden, weil das Haus im Jahr 1922 in tschechischen Besitz überging 
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und so die instandhaltung gesichert war.4 Ganz allmählich entwickelte sich das Museum 

und 1936 wurden Fassade und innenräume renoviert, u. a. auch die stube, in der Hus 

geschlafen haben soll. 1965 wurde dann anlässlich des 550. todestages von Hus die erste 

Museumsausstellung in drei Räumen veranstaltet und erst 1980 baute man das Haus im 

größeren stil um. Die damals entstandene ausstellung blieb seitdem weitestgehend un-

angetastet. Der politische umbruch in tschechien bewirkte schließlich, dass 1989 einige 

inhaltliche Änderungen vorgenommen wurden, da das Museum nicht mehr einem kom-

munistischen Regime und dessen zensur unterlag.5 15 Jahre später erfuhr das Museum, 

das bis heute durch die tschechische Hus-Museum-Gesellschaft geführt wird, die grund-

legende umstrukturierung, deren ergebnis seit dem sommer 2014 zu besichtigen ist. 

auch wenn sich das Hus-Museum in die Reihe der städtischen Museen in Konstanz ein-

gliedert, ist ein großer Prozentsatz der Besucher tschechischer bzw. slawischer abstam-

mung. Die Geschichte um Jan Hus spielt auch in Konstanzer schulen eine große Rolle, 

sodass die zielgruppe des Museums neben touristen und interessierten Konstanzern 

jeder Generation auch viele schulklassen umfasst.6 seit die Feierlichkeiten um das Kon-

zil-Jubiläum in Konstanz den städtischen Veranstaltungskalender dominieren, rückt das 

Hus-Museum stärker in das Bewusstsein von touristen und Konstanzern gleichermaßen.  

selbsterklärtes ziel des Museums war es vor der neueröffnung, in den fünf Räumen 

»Hussens Leben und die Geschichte seines Heimatlandes thematisch zu behandeln«7 

und auf der Website war bis 2013 zu lesen: »seit 1980 beherbergt das Hus-Haus eine 

künstlerisch gestaltete ausstellung. ihre exponate dokumentieren in fünf Räumen das 

Leben und Wirken von Jan Hus und die nachfolgende hussitische epoche.«8

Abb. 1: Die Plakette  
an der außenfassade  
des Hus-Museums in 

Konstanz mit der  
inschrift: »Herberge des 

böhmischen Reformators 
Mag. Johannes Hus im 

Jahre 1414«.
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 um diesem ansinnen nachzukommen, hatte man sich für eine »Komposition aus 

Wort, Bild und artefakt«9 entschieden, die »modernes tschechisches Kunsthandwerk 

mit historischen exponaten«10 verbindet. Dafür wurden fünf Räume gestaltet, die chro-

nologisch von Hus’ Bildung und Hintergrund (1. Raum), seiner Reise zum Konstanzer 

Konzil (2. Raum) und seiner Hinrichtung auf dem scheiterhaufen (3. Raum) erzählten. 

anschließend wurden die Hussitenkriege thematisiert (4. Raum) und zuletzt das nach-

wirken des Reformators (5. Raum). Damit verortete sich das Museum selbst als ein his-

torisches.

1983, also drei Jahre nach der eröffnung der Dauerausstellung, entdeckte der Lo-

kalhistoriker Gernot Blechner, dass es sich bei dem Haus in der Hussenstraße 64 nicht 

um das ›echte‹ Hus-Haus handelt. noch heute schmückt die außenfassade ein großes 

Bronzeschild mit der inschrift: »Herberge des Böhmischen Reformators Mag. Johan-

nes Hus im Jahre 1414«. Dieses 1878 angebrachte schild, so stellt der Historiker Gernot 

Blechner fest, war das letzte Glied in einer verworrenen Kette von zufällen und ungenau-

igkeiten, die jenes Haus in der Hussenstraße endgültig als Herberge des Reformators 

nach seiner ankunft in Konstanz und vor seiner Verhaftung (vermeintlich) nachwies. Die 

Hus-Museum-Gesellschaft hatte eben deshalb das Haus gekauft, um ein Museum dort einzu-

richten, wo der tschechische nationalheld für drei Wochen bei der Witwe Fida Pfister ge-

wohnt haben soll.11 in dem aufsatz Warum das ›Hus-Haus‹ beim Schnetztor? Ein Erklärungsver-

such ermittelte Blechner 1995, wie sich dieses Gerücht durchsetzen konnte. Bereits zwölf 

Jahre zuvor hatte er beweisen können, dass der Reformator zwar in der Hussenstraße 

eingekehrt war, jedoch in der nummer 22, dem sogenannten Haus Zur Roten Kanne. an-

schaulich beschreibt er, wie aus nicht belegten Behauptungen eine historische Wahrheit 

wurde, die so weit reichte, dass man sogar die vermeintliche stube ausstellen wollte, in 

der Hus geschlafen haben soll (abb. 1).12

in seinem aufsatz über die Witwe Fida Pfister13 ist Blechner auf den spuren der 

Wirtin von Hus und seinen Begleitern. obwohl es hier mehr um ihre Person und ihr ge-

sellschaftliches umfeld geht, arbeitet der Historiker deutlich heraus, inwiefern die ver-

schiedenen Quellen beliebig miteinander kombiniert und ausgelegt wurden, sodass sie 

als Hausdame des Handwerkerhauses nr. 64 gelten und so dieses das Hus-Haus bleiben 

konnte. Die ›verarmte‹ Witwe Fida Pfister erwies sich jedoch als eine wohlhabende Bür-

germeistertochter aus Meersburg. Blechners ausführungen lesen sich wie eine abenteu-

ergeschichte und hängen unmittelbar mit der ambivalenten Rezeptionsgeschichte der 

Figur Hus zusammen. in seiner schlussbetrachtung schreibt der Historiker dann: 

Wie wir sehen, hatte Hus seine Herberge also keinesfalls bei einer armen Witwe 

in einem kleinen, schmalen Handwerkerhaus am schnetztor, wie bis in die 80er 

Jahre unseren Jahrhunderts [20. Jahrhundert] angenommen worden war. als ehe-

maliger Rektor der Prager universität und Beichtvater der böhmischen Königin 

war er standesgemäß im Haus einer Witwe, die zu den Wohlhabenden der stadt 

gehörte, abgestiegen.14
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Problematisch an der ausstellungsinszenierung des Hus-Museum vor 2014 war 

vor allem der umstand, dass damit nicht offen umgegangen wurde, sondern vielmehr 

das Haus als Hus-Haus weiter hervorgehoben wurde. 

ausstellen oHne obJeKte unD Die  FRage  
nacH DeM oRiginal

neben der Frage nach der authentizität des Hauses als ›Hus-Haus‹ sah sich das 

Museum mit dem Problem konfrontiert, dass ihm keine objekte oder originale zur Verfü-

gung standen, mittels derer man die Geschichte des Reformators hätte veranschaulichen 

können. Die wenigen Dokumente, die in Bezug auf Hus überhaupt erhalten sind, sind zu 

fragil und wertvoll, um in einem Museum wie diesem ausgestellt zu werden. stattdessen 

sind Fotografien, Repliken und Kopien der originale zu sehen. Das museale Konzept, 

das sich hinter solchen Überlegungen verbirgt, ist die weitgehend akzeptierte annahme, 

Geschichte sei mittels der aus ihr hervorgegangenen Relikten zu erzählen.

anke te Heesen fasst die Definition der Museumsaufgabe aus der ersten Muse-

umstheorie samuel Quicchebergs im 16. Jahrhundert wie folgt zusammen: 

es geht darum, Dinge in sicheren Museen zu sammeln, sie zu ordnen und zu glie-

dern, sie mit sorgfalt zu bewahren und zu vermehren, zur erforschung und für die 

zukunft zusammenzutragen und sie zum ewigen Gedächtnis in vollständigen Ver-

zeichnissen niederzulegen und in ausgeschmückten Räumen unterzubringen.15

obwohl sich der Museumsbegriff im Laufe der Jahrhunderte weiterentwickelt hat 

und damit der allmählich entstehenden institution Museum mit ihren verschiedenen 

abspaltungen immer wieder neue aufgaben wie z.B. die Vermittlung zugesprochen wur-

den16, hat sich das sammeln, Bewahren und archivieren als eine ur-aufgabe der Mu-

seen durchgesetzt. Dies impliziert natürlich vor allem eines: objekte, die man sammeln, 

bewahren und archivieren kann. Das Hus-Museum in Konstanz konnte dieser aufgabe 

nicht nachkommen und kann es bis heute nicht. Vor 2014 sollte dieses Defizit durch die 

künstlerische inszenierung kompensiert werden, die besagten Fotografien, Repliken 

und Kopien die fehlende aura verleihen sollte. 

DeR DisKuRs uM Die  Dinge

Der Diskurs um die objekte im historischen Museum, die in diesem zusammen-

hang auch Dinge genannt werden, setzt in den 80er Jahren bei dem Historiker Krzysztof 

Pomian an, der die semiotische auslegung des objektwesens stark machte und den Be-

griff der Semiophoren17 prägte.18 
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Pomians objektbegriff liegt das Gegensatzpaar von unsichtbarem und sichtba-

rem zu Grunde. Dem unsichtbaren schreibt Pomian eine Überlegenheit gegenüber dem 

sichtbaren zu, die dazu führt, dass der sammler und gleichzeitig der Rezipient interesse 

für die Gegenstände entwickelt, die das unsichtbare repräsentieren. Diesen Gegenstän-

den wird ein Wert zugeschrieben, der sich entweder aus ihrer nützlichkeit oder aus ihrer 

Bedeutung ergibt. tritt der zweite Fall ein, handelt es sich um Semiophoren. ihr Wert liegt 

darin, eine Verbindung mit dem unsichtbaren herzustellen, was möglich ist, weil Semio-

phoren eine Verweisfunktion erfüllen. sie werden zum Vermittler zwischen Vergangenheit 

und Gegenwart und zu sichtbaren trägern aller Bedeutungen, die sie in sich vereinen. 

Wichtig ist, dass diese eigenschaft nur dann zu tage tritt, wenn die Gegenstände teil 

einer sammlung sind. ohne diesen spezifischen ort verliert ein Gegenstand sein gerade 

beschriebenes Bedeutungsspektrum. Geht gleichzeitig noch die nützlichkeit verloren, 

»[…] wird er zu abfall.«19 

te Heesen führt aus, dass objekte abgesehen von dieser Funktion auch zu erfah-

rungsträgern werden. Dabei nennt sie zwei Richtungen: objekte als konstruierte sym-

bole und objekte als Relikte und zeugnisse. Die erste Variante beschreibt die sammlung 

im Museum als eine anhäufung funktionsloser Gegenstände, »[…] ein set an Bedeutun-

gen im ursprünglichen Kontext, die zu einem neuen zeichensystem in der sammlung 

oder im Museum zusammengeführt werden und dort verharren«.20 Dabei verlieren die 

Dinge ihren Lebensbezug und werden zu konstruierten symbolen, deren ursprung ver-

loren geht. stattdessen spiegelt die (an)sammlung ihren sammler und dessen Wünsche 

und Ängste wieder.  Die andere auslegung funktioniert genau gegenteilig und macht den 

ursprung der objekte stark. te Heesen beschreibt sie als Relikte und zeugnisse einer 

uns nicht mehr präsenten und vergangenen zeit. sie sind entweder einer fremden Kultur 

zugehörig und durch den Kolonialismus und die westliche expansion in unsere Museen 

gekommen oder sie sind teil unserer eigenen, jedoch durch die industrialisierung unter-

gegangenen Kultur, die nun musealisiert wird.21

Museumsobjekte als Relikte und zeitzeugen zu verstehen, ist ein ansatz, der vor 

allem auf den Kultur- und Museumswissenschaftler Gottfried Korff zurückzuführen ist. 

er sieht in ihnen eine »materielle Hinterlassenschaft«, die einen starken »authentizitäts-

effekt« zur Folge hat und er führt weiter aus, dass das Museum überhaupt erst durch 

diese Rolle des objekts definiert wird.22 anders gesagt bedeutet dies mit Verweis auf Po-

mian, dass objekte Museen brauchen.

Der bereits erwähnte Begriff der ›authentizität‹ ist in Bezug auf die Funktion  

als zeitzeugen elementar. Korff schreibt den Dingen im Museum eine Kommunikations-

fähigkeit zu, die im aufeinandertreffen von Betrachter und objekt entsteht. es handelt 

sich dabei um die Begegnung von Vergangenheit und Gegenwart, in der das objekt sei- 

ne Funktion als zeitzeuge entfalten kann und beim Betrachter durch seine »Relikt- 

authentizität«23 Faszination hervorruft. Kurz: Die Faszination beruht auf der authen- 

tizität. Martina Padberg und Martin schmidt beschreiben diese anziehungskraft der  
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objekte als Magie der Geschichte, die in ihnen greifbar wird24 und differenzieren wei-

ter:

Die objekte sind entweder ›ikonen‹ – und damit besondere Kulturgüter – oder 

sie sind ›Leitfossilien‹, ›anlaufstellen‹, oder ›Merkplätze‹. es ist diese Magie der 

Dinge, die ein Museum zum besonderen ort macht! […] in der konkreten um-

setzung reagiert das Museum auf diese Herausforderung [Dinge nahe zu bringen 

und gleichzeitig eine Geschichte erzählen – DL] […] sehr unterschiedlich. ne-

ben einem allgemeinen trend zum narrativen stehen unterschiedliche Konzepte 

zwischen sakrosankter Vitrinenpräsentation von Relikten und dem vehementen 

einsatz flimmernder Medienschirme. Doch: Wie in den letzten Jahren bleibt das 

authentische exponat Mittelpunkt und konstitutives element des Museums.25

ein Ding im Museum kann folglich nur dann ein zeitzeuge sein, wenn es ein origi-

nal ist, was bedeutet, dass es aus der zeit stammt, die es repräsentieren soll und nicht zu 

einem späteren zeitpunkt kopiert oder nachgebildet wurde.26

WalteR benJaMin unD DeR begRiFF  DeR AurA

in seinem bekannten aufsatz Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reprodu-

zierbarkeit27 setzt sich Benjamin mit der Frage nach echtheit auseinander und bezieht 

diese zunächst auf die Kunst. er untersucht den stellenwert der Kunst im zusammen-

hang mit den technischen Möglichkeiten ihrer Reproduktion. Dafür definiert er zu-

nächst das Wesen des originals, das er wie folgt beschreibt: »Das Hier und Jetzt des 

Kunstwerks – sein einmaliges Dasein an dem orte, an dem es sich befindet. […] Das  

Hier und Jetzt macht den Begriff seiner echtheit aus.«28 Benjamin führt weiter aus, dass 

die geschichtliche zeugenschaft einer sache von dieser echtheit abhängt. in der Re-

produktion geht die echtheit – das einmalige Dasein – jedoch verloren und somit auch 

die aussagekraft der sache selbst. an dieser stelle führt Benjamin den Begriff der aura 

ein: »Was im zeitalter der technischen Reproduzierbarkeit verkümmert, das ist seine 

aura.«29

Durch die Reproduktionstechniken wird ein objekt30 von seiner tradition abge-

löst. es wird vervielfältigt und die einmaligkeit eines originals wird ersetzt durch mas-

senweises Vorkommen. alle reproduzierten objekte sind dann situationsgebunden ein-

setzbar und ständig aktualisierbar. sie verlieren damit ihre authentizität. Bei Benjamin 

steht das in seine tradition eingebundene original der funktionalisierten Reproduktion 

gegenüber.31 

zusammenfassend lässt sich beobachten, dass den Dingen im historischen Mu-

seum eine gewisse Kommunikationsfähigkeit zugesprochen wird. Besonders deutlich 

wird auch die erinnernde Funktion von objekten, unabhängig davon, ob diese ersetzt 
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werden oder wie damit umgegangen wird. aleida assmann fasst für Museen noch einmal 

zusammen:

sie bringen eine Lebenswirklichkeit, die seit längerem oder erst kürzlich vergan-

gen ist, für die Dauer einer ausstellung noch einmal zur anschauung und sinn-

lichen Präsenz. in den Museen werden möglichst keine Rekonstruktionen oder 

Kopien, sondern originale gezeigt, die als erinnerungsträger und Verkörperung 

historischer substanz eine besondere aura entfalten.32

KünstleRiscHe ReKonstRuKtion anstelle 
von obJeKten –  Das Hus-MuseuM voR  
DeR uMstRuKtuRieRung

Diesen ausführungen folgend, musste die ausstellung im Hus-Museum vor 2014 

in Bezug auf die Faszination für den Betrachter scheitern. Das Museum bemühte sich 

darum, den Mangel an für die Causa Hus relevanten originalen auszugleichen und auf ei-

gene Weise und mit anderen Dingen den gewünschten authentizitätseffekt zu erreichen. 

Dafür bediente man sich unterschiedlicher exponate, die auf verschiedene Weise wirken 

sollten, um die zeit um 1400 und Jan Hus wieder lebendig zu machen und zu rekontextu-

alisieren. einige wenige objekte  sollten dies durch ihren zeitzeugen-Charakter leisten: 

eine Gefängnistür, ein Gefängnisfenster und der stein, an den Hus gefesselt gewesen 

sein soll. interessanterweise sind es diese exponate, die auch nach der umstrukturierung 

übernommen wurden. Hinzukamen ein stuhl im zweiten oder auch ein Glaskrug im ers-

ten Raum. Diese objekte funktionierten als Relikte einer zeit, die sie wieder lebendig 

machen sollten. Problematisch war im Falle der beiden letztgenannten, dass sie nicht 

kontextualisiert wurden: Die objekte wurden zu einer funktionslosen ansammlung, ein-

gesetzt für die zwecke des Museums. Der stuhl beispielsweise, der eine Leihgabe des 

Rosgartenmuseums war, hatte mit Hus nichts weiter zu tun (abb. 3 und 7).33

etwas komplizierter gestaltet sich die Frage nach Relikten und zeitzeugen vor dem 

Hintergrund der exponate, die vom Museum als Beispiele der bildenden Kunst beschrie-

ben wurden wie beispielsweise eine überlebensgroße Marienstatue. sie wurden einge-

setzt, um mittelalterliche atmosphäre zu schaffen und so eine historische Landschaft 

lebendig zu machen, zu veranschaulichen. Die ausstellung zeitgenössischer Kunst als 

Relikt einer zeit oder als zeitzeugen eröffnet aber eine weitere Dimension, die hier nicht 

vollkommen erfasst werden kann. es sei jedoch gesagt, dass sie einerseits Bestandteil 

(Relikt) einer zeit ist, weil sie in ihr durch einen Künstler und in einem Kontext ent-

standen ist. insofern wäre sie authentisch oder nach Benjamin, ›auratisch‹. andererseits 

ist sie auch eine erscheinung ihrer zeit und wird so für den Rezipienten zum Medium 

der Beobachtung, weil sie indirekt auch eine deskriptive oder kommentierende Funktion 

einnehmen kann. auf diese Weise könnten Beispiele aus der Kunst der Darstellung und 
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Veranschaulichung einer vergangenen zeit dienen (abb. 2).34 Wirkung durch authen-

tizität kann Kunst nur dann erreichen, wenn es sich erstens um originale handelt und 

zweitens diese für die zeit, die sie (re)präsentieren, exemplarisch sind. Die Beispiele im 

Hus-Museum leisteten dies bedingt bis gar nicht. Die Marienstatue beispielsweise, die 

sich im ersten Raum befand, erweist sich als völlig unbrauchbar, weil sie keine der ge-

nannten Kriterien erfüllt.35 

interessant ist in Bezug auf die Frage nach objekthaften zeitzeugen, dass das Hus-

Museum auch Reproduktionen von originalen als Relikte verstand bzw. ihnen die gleiche 

Wirkung zuschrieb. Die ausstellungsmacher mussten mit dem umstand arbeiten, dass 

von den elementaren originalen keines ausgestellt werden konnte (z. B. das original der 

Postille). als Reaktion darauf baute man das Konzept auf Kopien, Repliken und nach-

bildungen auf. Hierbei handelte es sich vor allem um textfragmente und abbildungen, 

also zweidimensionale objekte an der Wand wie beispielsweise vergrößerte ausschnitte 

der Postille. Diese exponate sollten mit ihren Betrachtern in Dialog treten, doch nicht 

indem sie inhalte zeigten, sondern indem sie szenisch dargestellt wurden, um eine be-

stimmte ›atmosphäre‹ zu schaffen. Dies gilt auch für jene exponate, die weder ein origi-

nales objekt (Ding) noch die Kopie eines solchen darstellten. ein Beispiel hierfür war ein 

Baumstumpf mit den Landkarten im vierten Raum, der die erfolgreichen Heereszüge der 

Hussiten zeigt, ohne dabei kartographische Details freizugeben (abb. 15).36 

zusammenfassend kann man für das Hus-Museum vor 2014 festhalten, dass alle 

objekte eine darstellende aufgabe erfüllten. Die Reproduktionen und die wenigen origi-

nale dienten allein der illustrierung des begleitenden informationstextes, was vor allem 

auch daran lag, dass es sich fast nur um zweidimensionale und collagierte anordnun-

gen und Mosaiken an den Wänden handelte. Die Wandbekleidungen übernahmen zwei 

Funktionen: zum einen stellten sie die exponate aus und wurden zu einer art begehba-

rer Vitrinen, zum anderen waren sie selbst exponat, indem sie bestimmte Dinge reprä-

sentierten und eine zeit transportieren sollten, wie z.B. ein purpurnes Banner mit em-

blem für eine weltherrschaftliche und reiche Kirche oder Kunstleder stellvertretend für 

die Hussitenrevolution.37 Die inszenierungen funktionierten wie eine art ›künstlerische 

Rekonstruktion‹ einer zeit, in die sie den Besucher zurückversetzen sollen. Die Wand-

bekleidungen zeigten Dokumente und inhalte ausschnitthaft und mit (oder nur durch) 

abbildungen. Die inhalte der Räume waren nicht dazu angelegt, im Detail lesbar zu sein, 

sondern sollten über die sinnliche Vermittlung durch das schaffen von atmosphäre und 

Kontext funktionieren (abb. 5, 6, 11, 12, 14 und 16). 

Katharina Flügel stellt fest, vermutlich basierend auf Korff, dass objekte durch 

authentizität ihren eigenen Reiz haben und »deshalb verbietet es sich auch, die Verwen-

dung der Dinge ausschließlich unter illustrierendem aspekt und die museale ausstel-

lung lediglich als ein Mittel zu sehen, mit dessen Hilfe vergangene erfahrungen aus-

gebeutet werden, um unsere eigene unfähigkeit in der aneignung von erfahrungen zu 

kompensieren. Didaktik ersetzt nicht historischen sinn.«38 Doch auch Flügel spricht 
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von originalen und macht keinen Vorschlag, wie verhindert werden kann, dass objekte 

durch den Mangel an authentizität ihren Reiz verlieren. Die allgemeine Frage, die sich 

dahinter verbirgt, ist die, ob das Fehlen von authentizität überhaupt ein Mangel ist und 

ob dieser ausgeglichen werden muss durch etwas anderes. 

Wenn Benjamin in Bezug auf Reproduktionen von aktualisierbarkeit spricht, dann 

muss das nicht zwangsläufig etwas schlechtes sein. Reproduktionen stellen für das Hus-

Museum eine große Chance dar, vielleicht sogar seine einzige. sie müssen gewisserma-

ßen einen neuen Reiz schaffen, der nicht auf ihrer echtheit beruht, um in den Dialog 

mit den Besuchern zu treten. Dabei können gerade aspekte wie die unterdrückung hap-

tischer Reize nach dem Motto ›anfassen erlaubt‹ sinnvoll umgangen werden. im Hus-

Museum vor der umstrukturierung entstand  durch die abstrahierende inszenierung und 

ihre Dominanz über die inhalte gewissermaßen ein Über-Reiz der sinneseindrücke. Die 

ausstellungsarchitektur sollte ›für sich sprechen‹, tat dies aber kaum und wurde letztlich 

nur durch den Begleittext auf informationstafeln oder in der Broschüre ›lesbar‹. Die ge-

schaffene atmosphäre erinnerte dabei weniger an das auslaufende Mittelalter, sondern 

konnte vielmehr einen gewissen ›Charme‹ der 1980er Jahre nicht abschütteln. 

Vor dem Hintergrund der ausführungen zum Hus-Haus und Hus-Museum drängt 

sich die Frage auf, ob das eigentliche objekt des Museums nicht das Haus selbst ist. in 

seiner Funktion als Hus-Herberge kann es genau den effekt bei Besuchern erreichen, 

den Korff beschreibt: Faszination durch authentizität. Man kann so die Dauerausstel-

lung vor 2014 mit ihren exponaten als eine inszenierung des Hauses selbst betrachten. 

natürlich wird dieser Gedanke sofort dekonstruiert, sobald sich herausstellt, dass es sich 

bei der nummer 64 um ein Handwerkshaus handelt, das mit Hus in keinerlei zusam-

menhang steht. 

Das iDeale HistoRiscHe MuseuM

Wie komplex die Darstellung von Geschichte in Museen ist, arbeitet Karl Hein-

rich Pohl in seinem aufsatz Wann ist ein Museum ›historisch korrekt‹?39 heraus. Was genau 

man unter ›Geschichte‹ versteht und wie sie präsentiert werden kann und muss, führt 

Pohl überblickend und allgemeingültig aus. sein ausgangspunkt ist die tendenz, dass 

in historischen Museen die geschichtswissenschaftliche seite oft von der Didaktisierung 

überlagert wird. trotzdem sieht er die Vermittlung als wesentliche Funktion der Museen, 

die vor allem eine gesellschaftliche sei, wobei Museen der allgemeinen unterhaltung die-

nen. Der Kontakt mit einer möglichst breiten Öffentlichkeit sei erforderlich. aus diesem 

Hintergrund und aus der Perspektive der Geschichtswissenschaft ergeben sich für Pohl 

mehrere Konsequenzen.40 

in der Präsentation von Geschichte müssen – so Pohl – die arbeitsweisen und Me-

thoden der Geschichtswissenschaft eingehalten werden. eine breite Öffentlichkeit als 
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adressat dürfe nicht bedeuten, dass die Wissenschaftlichkeit darunter leide. trotzdem 

bleibe Geschichte eine Gesellschaftswissenschaft, d. h. die zielsetzungen und themen 

würden von einer gegenwärtigen Beurteilung und den individuellen Hoffnungen mitbe-

stimmt, die die Gesellschaft an sie richte. Daraus folge, dass die Darstellung von Ge-

schichte immer subjektiven Faktoren unterliege und somit immer auch ein Konstrukt 

sei. Die überlieferten Quellen dienen nach Pohl bei der Präsentation dieses Konstrukts 

als eine art Kontrollelement: »Gegen sie oder gar durch Manipulation können und dür-

fen keine aussagen über die Vergangenheit gemacht werden.«41 Pohl hebt diesen aspekt 

hervor, weil seiner Meinung nach die Präsentation von Quellen in Museen und in aus-

stellungen eine besonders suggestive Wirkung entwickeln kann. Berücksichtige man 

diese aspekte, ergebe sich eine art ideale auseinandersetzung mit Geschichte. sie könne 

»im idealfall der Gesellschaft eine kritische auseinandersetzung mit ihrer Vergangenheit 

ermöglichen, ihr zu schärfung kritischer Rationalität verhelfen [und] (möglicherweise) 

eine unreflektierte identifikation mit bestehenden zuständen verhindern.«42 Daraus er-

gebe sich die notwendigkeit einer Multiperspektivität, d. h., dass es nicht zur Verherr- 

lichung einer Perspektive kommen dürfe, keine Heroisierung der ›sieger‹ und Vernach-

lässigung der ›Verlierer‹ präsentiert werde, die sich aus der subjektivität ergeben könnte. 

trotzdem dürfe ein historisches Museum seinen Beitrag zu einer Diskussion leisten und 

dabei auch einen standpunkt einnehmen. Dies müsse aber kritisch reflektierbar sein. 

Man dürfe, so führt Pohl aus, sich der Geschichte nicht bedienen und sie so biegen, dass 

der eigene standpunkt gestärkt werde.43

zusammenfassend lässt sich für die Darstellung von Geschichte im Museum bei 

Pohl sagen, dass nichts jemals zweckfrei ist oder auch zufällig, weswegen das subjektiv 

gefärbte Konstrukt, das präsentiert wird, als solches erkennbar und offen gelegt sein 

muss. es gibt bekanntlich nicht die ›eine historische Wahrheit‹, sondern immer mehrere, 

manchmal konkurrierende historische Darstellungen, die ebenso präsentiert werden 

müssen und keine Beliebigkeit im zugriff erlauben.44 zum schluss räumt Pohl ein:

Richtig ist allerdings, dass es sich bei den hier gemachten Vorschlägen um eher 

idealtypische Vorstellungen handelt, deren umsetzung in die Realität immer nur 

sehr partiell erfolgen kann und soll, abhängig von den jeweiligen Möglichkeiten 

und dem Publikum. Wichtig scheint jedoch, dass die grundsätzlichen intentionen 

der Geschichtswissenschaft den Museums- und ausstellungsmachern bekannt 

und bewusst sind, so dass sie bereits bei der Planung (mit) berücksichtigt werden 

können. es soll also nicht darum gehen, ein ›geschichtsdidaktisches‹ Museum zu 

erstellen, das die Besucher meiden, sondern darum, elementen der fachwissen-

schaftlichen und fachdidaktischen Diskussion einen gebührenden Platz in der 

Museumslandschaft einzuräumen.45

es ist also vor allem die Multiperspektivität, die im Diskurs zur Darstellung von Ge-

schichte immer wieder hervorgehoben wird. te Heesen beschreibt das Museum als Deu-
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tungsort, mit individuellen zugängen zur Geschichte, die deshalb auch plurale zugänge 

und verschiedene Perspektiven fordern.46 auch Michael Fehr definiert das Museum eben 

nicht als speicher, sondern als eine Form des Gedächtnisses, die als solche zu reflektie-

ren sei. es lenke aufmerksamkeit auf bestimmte aspekte, sammele dafür Gegenstände, 

die dem Museum eine individuelle struktur gäben.47

im Hinblick auf die Figur Hus bleibt festzuhalten, dass dieser in seiner Rolle als 

Reformator, theologe, tschechischer nationalheld und Märtyrer thematisiert wurde und 

insofern durchaus eine Form der Multiperspektivität gegeben war. trotzdem bleibt die 

sicht eine positivierende und heroisierende. 

DeR uMgang Mit  übeRlieFeRten Quellen

Das Hus-Museum bediente sich vor 2014 verschiedener Quellen, die es in Form 

von Kopien und Fotografien ausschnitthaft ausstellte. Dabei handelte es sich um urkun-

den, traktate, Chroniken und Bilderschriften. Vor allem die letzten beiden nahmen eine 

wichtige Funktion ein. Für die Darstellung von Geschichte und für die Verwendung von 

Chroniken in historischen Museen allgemein, sollte die Gattungsspezifik einbezogen 

werden. Chroniken sind niemals objektiv und entstanden natürlich aus einer ganz ande-

ren Motivation heraus, als es die Geschichtsschreibung heute tut.48 Die Quellenlage im 

Mittelalter ist zudem bekanntlich eine besondere und wird wegen komplexer Konservie-

rungsbedingungen, seltenem Vorkommen, sprachlicher Hürden etc. gerne als ›schwie-

rig‹ kommentiert. in Bezug auf die Rezeption von Hus nimmt sie eine wichtige Rolle ein 

und verdient hervorgehoben zu werden. 

Veranschaulichen lässt sich dies anhand des ›Höhepunktes‹ der Reform-Ge-

schichte des Magister Hus, seinem Märtyrertod auf dem scheiterhaufen in Konstanz. 

Die Darstellung im Museum vor seiner umstrukturierung bestand aus einer abbildung, 

die fälschlicherweise als teil der Richental-Chronik ausgegeben wurde, tatsächlich aber 

dem Jenaer Kodex entstammt. Der Jenaer Kodex heißt ursprünglich Antithesis Christi et 

Antichristi und erhielt seinen heutigen namen erst 1951, als DDR-Präsident Wilhelm Pieck 

den Kodex als Versöhnungsgeste in sein Herkunftsland, die damalige tschechoslowa-

kei, zurückbrachte. Der Kodex entstand in den Jahren 1490 bis 1510, also lange nach der 

Hinrichtung Hus’ im Juli 1415. Man nennt den Jenaer Kodex heute auch etwas polemisch 

eine ›Hussitenbibel‹, denn er vereint die verschiedenen auslegungen des hussitischen 

Glaubens und dessen Manifeste. in seiner eigenschaft als ›Hussitenbibel‹ verwundert es 

nicht weiter, dass sich in Bildern und texten des Werks die Verehrung des Märtyrers Hus 

widerspiegelt, schließlich beruft sich die Hussitenrevolution auf ihn. Der Jenaer Kodex 

wurde vermutlich von Bohuslav von Čechtice in auftrag gegeben, der ein überzeugter 

anhänger der hussitischen Kirche war.49 Der text im Museum erklärte zum ausstel-

lungsmoment des Flammentodes: 
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an die vermutete exekutionsstelle in der heutigen straße alten Graben erinnert 

ein Gedenkstein an das von ulrich von Richental festgehaltene ereignis. Die Kom-

position in diesem Raum benutzt dessen text sowie abbildung des brennenden 

scheiterhaufens.50

Die attributive Verwendung des Genitivs ›dessen‹ wies darauf hin, die abbildung 

stamme aus der Richental-Chronik. ein Blick in dieselbe und ein Vergleich mit dem  

Jenaer Kodex belegt genauso eindeutig, dass es sich um die Darstellung aus Letzterem 

handelte. Die abbildung von Hus auf dem scheiterhaufen zeigt in den jeweiligen Quellen 

eklatante unterschiede: Richental stellt den Märtyrer auf mehreren Bildern dar und be-

zieht dessen entkleidung als Ritual der Degradation ein, bevor er ihn im simplen schwar-

zen Gewand von Flammen umzüngelt abbildet. zwei Männer mit Heugabeln scheinen 

das Feuer anzufachen, vielleicht Hus zu drangsalieren. ihre Gesichtsausdrücke sind ein-

mal grimmig und einmal freudig-aufgeregt. ein zuschauer freut sich, ein zusätzlicher, 

gesichtsloser Wächter mit Beil bewacht die szene. in der zuschauergruppe in der linken 

Bildhälfte befindet sich ein einfach gekleideter Mann, wohl ein Freund Hus’, mit trauri-

gem Blick und erhobenem Finger. Hus hat den Mund weit offen (vielleicht schreit er), 

die augenbrauen hochgezogen und blickt ängstlich nach links – zu seinem Freund oder 

vielleicht auch zum Wächter. alles in allem handelt es sich um die bewegte Darstellung 

einer dramatischen szene mit einem verängstigten Hus. 

im Jenaer Kodex wird Hus in einem weitaus prächtigeren Gewand gezeigt, weiß 

und mit ornamenten an Gürtel und Kragen verziert. zuschauer umrunden die szene, der 

Kleidung nach zu urteilen die Wohlhabenden rechts, die einfachen Leute links. sie alle 

schauen argwöhnisch, zum teil andächtig und trauernd auf Hus in den Flammen. es gibt 

weder Wächter noch andere Figuren. Hus selbst wirkt selbstbewusst und schaut direkt 

geradeaus mit ruhigen, gelassenen Gesichtszügen. im Jenaer Kodex ist die Darstellung 

in knalligen Farben koloriert, der Hintergrund ist mit rankenden ornamenten verziert. 

Die ganze Darstellung ist feierlich und ruhig. 

es ist offensichtlich, dass Hus in der zweiten Variante als ehrenvoller Märtyrer 

stirbt. Die Wahl dieser abbildung gibt aufschluss darüber, wie er rezipiert werden soll. 

Dass die falsche Quelle angegeben wurde, lässt zwei schlüsse zu: entweder das Museum 

wollte verschleiern, dass es sich um die Hus-affine Darstellung aus der ›Hussitenbibel‹ 

handelt oder es wurde einfach ungenau gearbeitet und recherchiert (abb. 10 und 13).

interessant ist, dass im Hus-Museum vor 2014 auch zu keinem zeitpunkt reflek-

tiert wurde, welchen standpunkt der Chronist Richental eigentlich einnahm, womit  

man wieder bei der subjektivität und der Gattungsfrage angelangt wäre. Die Richental-

Chronik ist vor dem Hintergrund der Heroisierung von Hus deshalb eine etwas paradoxe 

Bezugnahme des Museums, weil Richental allgemeinhin als eher Konzil-affin beschrie-

ben wird. Mit seiner Chronik soll er sogar bewusst die Konzilväter unterstützt haben, 

indem er zur Diskreditierung des Reformators durch die Verbreitung von Gerüchten 
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beitrug.51 Wie komplex die Quellenlage in der Causa Hus ist, wird deutlich, wenn der 

Historiker thomas Krzenck die beiden schilderungen des Flammentodes einmal von 

Landsmann und Freund Peter von Mladoniowitz und dann von Richental zitiert. Krzenck 

kommentiert: 

Bei Hussens Landsmann Peter geht der Prager Magister heiter, gelassen und vol- 

ler Gottvertrauen in den tod! […] Für Peter von Mladoniowitz war Hus schon ein 

Heiliger, der Chronist sieht – gerade mit Blick auf die Wortwahl – Parallelen zur 

Passion Christi. Für ulrich Richental hingegen starb der gepeinigte Hus schrei-

end.52

Richental schildert zudem nach einer nüchternen Beschreibung der Hinrichtung 

(»Da begann er gewaltig zu schreien und war bald verbrannt«53) noch den Kadaverge-

stank eines längst begrabenen esels und eine sich öffnende erde, was auf die Hölle zu 

beziehen ist.54 esel und Pferd seien zudem symbole der Ketzerei, führt Krzenck aus.55 Ri-

chental bezieht damit deutlich einen contra-hussitischen standpunkt. Das Hus-Museum 

bezog sich trotzdem (und fälschlicherweise) auf die Richental-Chronik, um die heroi-

sche seite des Märtyrers zu betonen. 

Die DaRstellung von gescHicHte iM text

Die Begleitbroschüre und die ausgestellten informationstafeln waren im Hus-Mu-

seum die wesentlichen Wissens- und inhaltsvermittler, weshalb sie besondere aufmerk-

samkeit verdienen. Die texte waren fast identisch, wobei die in den Räumen ausgestellte 

Version im Vergleich zur Broschüre in teilen gekürzt wurde. Die einseitigkeit der texte 

ist jedoch auch ohne eine geschichtswissenschaftliche analyse der Historie belegbar. als 

Beispiel soll noch einmal die schilderung der Hinrichtung von Hus dienen. Hier wird 

ein überzeugter und niemals zögernder Hus beschrieben, der sich weigerte, dem Konzil 

stattzugeben und freiwillig für seinen Glauben in den tod ging.56 unter Berufung auf die 

überlieferten Briefe Hus’ beschreibt Krzenck dessen angst und Mutlosigkeit, die dort 

immer wieder offenkundig werden. auch die Furcht vor dem tod wird deutlich.57 Hus’ 

Gefühle zu seinem bevorstehenden Märtyrertod herzuleiten, wäre spekulativ, auch wenn 

die Quellenlage dazu spannend ist. es gibt in jedem Fall Grund, eine ›eiserne‹ einstel-

lung zu relativieren58 und die Komplexität mittelalterlicher Quellen zumindest zu reflek-

tieren.  

Die texte funktionierten wie eine art Dekodierungshilfe der abstrakten ausstel-

lung, aber leisteten dies nur sehr vage. so wurden beispielsweise einzelne Vitrinen im 

ersten Raum der alten ausstellung erklärt, die nummerierung war dabei aber nicht ein-

deutig. Die Benennung der historischen Quellen, deren Fotokopien in die Vitrinen gelegt 

wurden, half nicht bei der zuordnung, die ein Ratespiel bleiben musste (zumal es sich 
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hier u. a. um Kopien von lateinischen Handschriften handelte). Die grundsätzlich feh-

lenden Beschriftungen der exponate und Bilder führten zu einer gewissen »rezeptionel-

len Beliebigkeit«59. Historische zusammenhänge waren stark verkürzt, was im ausstel-

lungskontext zunächst nicht ungewöhnlich ist. es wird aber deutlich, dass der anspruch 

des Museums beispielsweise die Hussitenkriege mit abzudecken, schlicht zu hoch war; 

der kurze text wurde der Komplexität der sache nicht gerecht (abb. 4).

ein Vergleich der Broschüre mit dem ausstellungstext zeigt60, dass immer wieder 

kleinere Halbsätze weggelassen wurden, die aber großen einfluss auf die textaussagen 

nahmen (zu Gunsten der einhaltung von zwei seiten). so wurde der kleine, aber für das 

schicksal von Hus extrem wichtige Halbsatz ausgelassen, dass ihm König sigismund 

in seinem Geleitbrief auch sichere Rückkehr aus Konstanz versprach.61 Krzenck führt 

den Diskurs zur Rolle sigismunds und des entsprechenden Geleitbriefes aus und macht 

deutlich, wie wichtig dieser für Hus’ Überleben war bzw. inwiefern er zu dessen Flam-

mentod beitrug.62

allgemein lässt sich feststellen, dass wichtige aspekte der Causa Hus zwar teil-

weise genannt, aber nicht weiter erklärt wurden. Wer ist beispielsweise John Wyclif und 

was genau hat er mit Hus zu tun?63 Was steht in dem traktat De Ecclesia?64 immer wieder 

wurden namen genannt und Begriffe aufgeworfen, die nicht weiter ausgeführt oder de-

finiert wurden. Der text vermittelte seine inhalte also sehr verkürzt. 

Abb. 2: blick in den ersten Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung mit einer Marienstatue  
als beispiel für mittelalterliche Kunst.
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Abb. 3: blick in den ersten Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung mit einer Wandbekleidung aus 
glas und abbildungen von Karl iv. sowie Prager universitätsdokumenten an der Rückseite. Mittig ist hier auch ein 
trinkglas als originales objekt vor einer abbildung aus schedels Weltchronik zu sehen.

Abb. 4: blick in den ersten Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung mit blick auf die vierseitige  
Holzvitrine in der Mitte des Raumes, hier rückseitig nicht zu sehen eine Kopie der Postille in der Mitte. 
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ein bestimmter sprachduktus führte außerdem noch zu einer starken Perspekti-

vierung zu Gunsten von Hus und den Hussiten. Da war die Rede von »außergewöhnli-

cher Berühmtheit«65 oder dem »beliebten Prediger«66 (zu diesem frühen zeitpunkt der 

Geschichte Hus’ reine spekulation). im Gegensatz dazu stand ein Konzil, das »die aus-

rottung der irrlehren mit Feuer und schwert«67 forderte. Weiterhin gab es »vorzügliche 

[hussitische] Heerführer«68 und »hervorragende tschechische Historiker«69. Formulie-

rungen dieser art zogen sich durch den text und markierten einen blumigen sprachduk-

tus, immer wieder von tschechisch perspektiviertem Pathos überlagert.70 

zuletzt ist eine gewisse ungenauigkeit festzustellen, die auch damit zusammen-

hängt, dass sehr große zeitspannen mit komplexen sachverhalten in zwei oder drei sät-

zen dargestellt wurden. in Bezug auf das Hus-Haus hieß es:

Das Hus-Museum des tschechischen Reformdenkers […] befindet sich in einem 

Haus, das schon jahrhundertelang mit der Überlieferung verbunden ist, dass Ma-

gister Johannes Hus hier seine letzten Lebenstage in Freiheit (3.–28.11.1414) er-

lebte. er soll hier gemeinsam mit seiner Begleitung bei einer Witwe namens Fida 

Pfisterin untergebracht gewesen sein. obwohl der Lokalhistoriker Gernot Blech-

ner die identifizierung dieses Hauses, das vom Konzilchronikschreiber ulrich von 

Richental erwähnt wird, 1983 auf Grund seiner Forschungen in der Konstanzer 

topographie in Frage stellte und es mit dem heutigen Haus nr. 22 in derselben 

Abb. 5: an ein Mosaik erinnernde Wandcollage aus abbildungen und texttraktaten im zweiten Raum der Dauer- 
ausstellung vor der umstrukturierung. Darunter die stadtdarstellung von Konstanz aus schedels Weltchronik und  

ein vergrößerter ausschnitt aus dem geleitbrief von König sigismund für Jan Hus. 
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Abb. 6: beispiel für die umsetzung von künstlerischer Rekonstruktion im zweiten Raum der Dauerausstellung  
vor der umstrukturierung. Hier wurde die zwei Jahre andauernde zeit (1412–1414) von Hus auf dem land behandelt, 
wo er unter androhung des interdikts zuflucht suchte. Holz soll den ländlichen charakter unterstreichen. Die  
abbildungen stammen soweit zuordbar u. a. aus dem Jenaer Kodex und dem gesangbuch sedlčany.

Abb. 7: Der mittelalterliche Holzstuhl im zweiten Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung als einziges 
dreidimensionales objekt im Raum. 
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straße gleichsetzte, bleibt das Haus in der Hussenstraße 64 ein von vielen tsche-

chen sowie interessierten touristen aus anderen europäischen Ländern und aus 

Übersee viel besuchter ort.71 

an keiner stelle wurde erwähnt, dass Blechner tatsächlich Recht hatte und wieder 

diente Richental der Legitimation. im anschluss an dieses zitat wurde die Funktion des 

Museumsgebäudes beschrieben und mit keinem Wort mehr erwähnt, dass es sich nicht 

um das ›echte‹ Hus-Haus handelt. Das Museum verliert seinen wichtigsten aspekt, wenn 

die eigenschaft des Hauses als zeitzeuge nicht zutrifft, vor allem vor dem Hintergrund 

der hier aufgestellten Hypothese, dass das eigentliche objekt des Museums das Haus 

selbst ist.

Abb. 8: übersichtsskizze zur ersten etage des  
Hus-Museums vor der umstrukturierung in 2014.

Abb. 9: übersichtsskizze zur ersten etage  
des Hus-Museums nach der umstrukturierung in 2014.
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RePRoDuKtionen als KonzePt:  
›anFassen eRlaubt ‹  –  Das Hus-MuseuM  
nacH DeR uMstRuKtuRieRung

Die starke ideologische Überhöhung des tschechischen nationalhelden wurde 

2014 relativiert und dem anspruch an ein historisches Museum angepasst. Das Hus- 

Museum, das sich zudem der Problematik um die authentizität des Hauses und den 

Mangel an originären objekten durchaus bewusst war, erkannte die Chance von Re- 

produktionen, nutzte sie dieses Mal jedoch nicht als Mittel zur Mystifizierung und  

Heroisierung der Figur Hus, sondern als interaktiv agierende Geschichtenerzähler.

Das ›neue‹ Hus-Mu-

seum hat die Wandbekleidun-

gen durch thematische zah-

lenstrahle ersetzt. sämtliche 

Beispiele der bildenden Kunst 

wurden entfernt. anstatt 

dunkler, vollgestellter Räume 

bewegt man sich nun durch ei-

nen geräumigen Parcours, der, 

nach einem einstieg zur Per-

son Hus, den universitätsge-

lehrten vorstellt und Böhmen 

in der thematik des abendlän-

dischen schismas verortet (1. 

Raum). im zweiten Raum wird 

das Werk von Hus als Prediger 

ausgestellt sowie seine Lehre, 

bevor der Besucher durch den 

Flur den Weg mit Hus von 

Böhmen nach Konstanz geht. 

Dort angekommen (4. Raum) 

ist schließlich Hus vor dem 

Konstanzer Konzil das thema 

und der letzte Raum widmet 

sich der Rezeption des Refor-

mators und Märtyrers sowie 

erfreulicherweise auch der 

Geschichte des ›Hus-Hauses‹. 

Dass nun ein schwerpunkt 

auch auf der Verknüpfung von 

Abb. 10: Die visualisierung des Märtyrertodes von Jan Hus im dritten  
Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung unter verwendung 
von Jan Hus auf dem scheiterhaufen im Jenaer Kodex, dazu der stein, an 
den Jan Hus gefesselt gewesen sein soll. 
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Hus und dem Konstanzer Konzil liegt, ist in anbetracht der Lage des Hauses in Konstanz 

sinnvoll und eigentlich auch unumgänglich (abb. 8 und 9).

Da sich die objektlage nicht verändert hat, beruht das neue ausstellungskonzept 

wieder auf Kopien und Reproduktionen, diesmal wird das aber weder verschleiert noch 

durch ›künstlerische‹ abstrahierung vermeintlich kompensiert. so ersetzt zum Beispiel 

ein Modell der Bethlehemskirche die verblasste abbildung des Gebäudes in der alten 

ausstellung. Die Räume präsentieren sich nun als ausstellungsräume und rufen das Dis-

positiv eines interaktiven Lernortes auf. entdecken, aufklappen und erforschen sind nun 

Grundprinzipien und erinnern an Leitstrategien in technoramen und science Centern.72 

umgesetzt wird dies mittels grauer Vitrinen, die an Bausteine erinnern. sie sind beschrif-

tet mit informationen zur jeweiligen thematik und zeigen mal belichtete abbildungen 

oder exponate, mal enthalten sie herausziehbare Platten, Gucklöcher oder andere For-

men interaktiver Quellen- und inhaltspräsentation. Diese thematischen ›Bausteine‹ ste-

hen als solche deutlich erkennbar im Raum verteilt und unterstreichen den umstand, 

dass für die Darstellung der Causa Hus im Museum eine auswahl getroffen wurde. Kein 

Museum kann und will den anspruch der lückenlosen Vollständigkeit erfüllen, was mit 

Pohl argumentiert kenntlich zu machen ist. ebenfalls zu erwähnen ist der touchscreen 

im vierten Raum, der die haptischen Wahrnehmungsprozesse weiter unterstützen und 

Abb. 11: Die linke seite (in gehrichtung) des dritten Raums vor der umstrukturierung mit einer an ein großes  
gewelltes banner erinnernden ausschmückung, in der Mitte ein mit schmucksteinen besetztes Metallemblem und 

einem zitat von Jean gerson: »gegen diesen irrglauben sollte sich die gesamte geistliche sowie weltliche Macht 
erheben und ihn mit Feuer und schwert denn mit überzeugung ausrotten«. Davor abbildungen aus der Richental-

chronik. im Hintergrund rechts: Die Darstellung des Märtyrertodes von Hieronymus von Prag. 
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Abb. 12: blick in den dritten Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung mit blick auf die tür, die teil  
von Jan Hus’ gefängnis gewesen sein soll.

Abb. 13: blick in den dritten Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung. gegenüber des purpurnen  
banners räumlich gegenüber gestellt zitate von Hus auf Deutsch und tschechisch, die seinen glauben bekräftigen. 
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auflockern soll. Der sinnvolle einsatz von Multimedia im ausstellungskontext eröffnet 

wieder andere Diskurse, doch sei an dieser stelle gesagt, dass es im Hus-Museum zumin-

dest nicht zu einer quantitativen Übergewichtung von Multimedia kommt. touchscreens 

sind hier eine weitere Möglichkeit das Problem um originäre exponate zu umgehen. zu-

sammenfassend lässt sich für den umgang mit Reproduktionen und Kopien sagen, dass 

diese zum einen als solche kenntlich gemacht werden und zum anderen lesbar sind – im 

buchstäblichen wie auch im übertragenen sinne. sie illustrieren nun keine textuelle nar-

ration, sondern übernehmen selbst erzählfunktion.

Das Hus-Museum nach 2014 macht deutlich, auf welch einfache Weise die aus-

stellungsarchitektur narration konstituieren und unterstützen kann, denkt man an das 

Prinzip der Bausteine. Dass eine historische ausstellung auf ihre Bedingungen verweisen 

kann, zeigt auch eine Vitrine im dritten Raum, wo Hus’ wichtigste Werke vorgestellt wer-

den. Hier können Besucher einzelne als Bücher gestaltete Blöcke aus der Vitrine ziehen. 

Öffnet man eines, wird kurz der inhalt zusammengefasst und die zusammenhänge er-

klärt. obwohl alle wichtigen Werke wie in einem Regal nebeneinander stehen (z. B. auch 

die Postille, die in der alten ausstellung noch eine art angedeutetes Faksimile war), lässt 

sich nicht jedes herausziehen. auf sehr einfache und schnelle Weise wird dem ausstel-

lungsbesucher also vermittelt, dass uns nicht alle von Hus verfassten traktate inhaltlich 

bekannt sind oder überliefert wurden. 

Der aufbau der Vitrinen, die Höhe der Gucklöcher und abbildungen und die vie-

lerorts spielerische Herangehensweise (im letzten Raum befindet sich sogar eine art 

Hus-Memory spiel) zeigt, dass man bei der umstrukturierung vor allem an die Kinder 

und schulklassen dachte, die jetzt als zielgruppe stark berücksichtigt werden. auffällig 

ist die grau dominante Farbgebung, die vermutlich neutral sein soll, die sich aber zum 

teil etwas steril präsentiert. obwohl die Räume manchmal karg und weniger spielerisch 

einladend wirken, scheint das ausstellungsdesign doch die direkte antwort auf den vor-

herigen einsatz von symbolik zu sein; man erinnere sich an Purpur als Repräsentant von 

Kirche oder Lederimitate als Verweis auf die Hussitenkriege. 

Was die von Pohl gewünschte Multiperspektivität betrifft, wird die im 15. Jahr-

hundert polarisierte und bis heute spannend diskutierte Wahrnehmung von Hus leider 

nur wenig thematisiert, auch wenn der sprachduktus nun sachlich ist und die texte ihr 

Pathos verloren haben. es hätte sich zum Beispiel angeboten, verschiedene Quellen ei-

nander gegenüberzustellen und so die Rezeptionsgeschichte sichtbar zu machen. eine 

abbildung von Hus aus der Richental-Chronik neben eine aus dem Jenaer Kodex auszu-

stellen, wäre ohne viel aufwand möglich gewesen. in Bezug auf den Märtyrertod von Hus 

und Hieronymus von Prag sind nun im vierten Raum zitate von Peter von Mladoniowitz73 

(Freund und Begleiter von Hus) sowie dem Humanisten Poggio Florentino74 (auch Pog-

gio Bracciolini) an der Wand unter dem zahlenstrahl zu lesen. Dabei werden durchaus 

verschiedene Positionen zur Hussitenlehre zum ausdruck gebracht. Der weiter oben zi-

tierte und für Konstanz so wichtige Richental-Kommentar fehlt hier jedoch.75 
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Hus-MuseuM: HistoRiscHes MuseuM  
oDeR PilgeRoRt?

Das Hus-Museum vor 2014 wurde den ansprüchen eines historischen Museums 

aus geschichtswissenschaftlicher sicht (mit Verweis auf Pohl) nicht gerecht. Vor dem 

Hintergrund der eindeutigen Heroisierung von Jan Hus und einer stark ausgeprägten 

neigung zur Verherrlichung der ereignisse zu seinen Gunsten drängt sich die Frage 

auf, ob das Hus-Museum sich selbst überhaupt je als historisches Museum verstand. es 

handelt sich vielmehr um eine Gedenkstätte des tschechischen nationalhelden, die zur 

Wahrung seines andenkens und zur ehrung des Märtyrertodes besteht, auch wenn das 

Format sich nach 2014 verändert hat; damit wird es auch zu einem Pilgerort. aleida ass-

manns Gedächtnistheorie prägte den Begriff des »kulturellen Gedächtnisses« und bringt 

ihn in zusammenhang mit orten. 

Dieser teil des kulturellen Gedächtnisses ist nicht mobil, sondern immobil, man 

muss reisen, um diese Qualität des Gedächtnisses – im Wortsinne – zu erfahren. 

in der tat gibt es seit der antike das Bedürfnis zu reisen, um an authentischen 

orten einen unmittelbaren zugang zu einer Person oder einem ereignis der Ge-

schichte zu gewinnen.76

so werden orte zur »Kontaktzone zwischen Gegenwart und Vergangenheit«77. Das 

Hus-Museum kann auf diese Weise zu einem solchen Berührungspunkt werden. in der 

Beschreibung der zielgruppe wurden anfangs die tschechischen Reisegruppen erwähnt, 

die sich in Konstanz auf die spur ihres nationalhelden begeben. Das Museum selbst be-

tonte in der Broschüre vor 2014 diesen teil der zielgruppe, hob ihn sogar hervor: 

Das Denkmal [der Hussenstein im Konstanzer stadtteil Paradies – DL] wurde 1862 

enthüllt und blieb bis heute erhalten. es wurde ein ort mit eigenleben. 1868 führte 

die erste nationale Pilgerfahrt von ungefähr 400 Repräsentanten der tschechischen 

und slowakischen intelligenz hierher, an der bedeutende Persönlichkeiten wie der 

Komponist B. smetana, der schriftsteller K. sabina oder die Politikerin J.M. Hur-

ban und J.V. Frič teilnahmen. Die zweite nationale Pilgerfahrt zu diesem Denkmal 

im Jahre 1878 war zugleich mit der anbringung der Gedenktafel am ›Hus-Haus‹ 

verbunden. […] zuletzt wurde bei der dritten Pilgerfahrt im Jahre 1883 eine ähnli-

che Gedenktafel am Haus in der oberen Laube 73 angebracht […].78

interessant ist hier nicht, welche Gedenktafel in welchem Jahr angebracht wurde, 

sondern dass das Museum ganz selbstverständlich von ›Pilgerfahrten‹ sprach und nicht 

etwa von ›Besuch‹ oder ›Besichtigung‹. 

assmann definiert Gedenkstätten als eine Form der Gedächtnisorte, an denen »die 

Gründer und Vorbilder der eigenen Kultur aufgesucht und im Dienste einer erhöhung 

der Gegenwart kommemoriert«79 werden. sie schreibt Gedenkorten eine positivierende 
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und sinnstiftende Funktion zu. Der Grund, warum die orte aufgesucht werden, warum 

auch das Hus-Haus aufgesucht wird, ist die normative Kraft, die dem ort innewohnt. 

»normative Kraft geht von allen orten aus, an denen Vorbildliches geleistet oder exem-

plarisch gelitten wurde.«80 sie erinnern im religiösen und nationalen Gedächtnis an das 

erlittene und: »erlittenes Leiden ist positiv besetzt und lässt sich in kollektive identitäts-

bildung umsetzen.«81 Das Hus-Museum wird zu einer anlaufstelle, weil im Grunde die 

ganze stadt Konstanz in Bezug auf Hus einem Gedenkort entspricht. Da sich aber eine 

stadt nicht ausreichend eingegrenzen lässt, wird die normative Kraft auf einen bestimm-

ten Punkt übertragen, der das ziel der Pilgerreise werden kann.

insofern wird das Hus-Museum zu einem Gedenkort, der teil des religiösen und 

nationalen Gedächtnisses der tschechen geworden ist. Die religiöse Dimension ist für 

diesen Gedenkort als Pilgerort ausschlaggebend. Doch muss sich das Pilgern nicht allein 

auf religiöse Motive beziehen. Die Gedächtnistheorie assmanns arbeitet immer wieder 

mit dem Begriff der identität. Hier relevant ist neben der religiösen auch die nationale 

identität, die sich aus dem kollektiven Gedächtnis ergibt. Das hängt damit zusammen, 

dass das individuelle Gedächtnis immer schon in einem größeren sozialen Kontext steht, 

z.B. Familie, nation, Generation oder ethnie. Die identitätsstärkung, die durch die nor-

mative Kraft entsteht, kann Grund genug zum ›Pilgern‹ sein. 

Die Geschichte der Hus-Pilger geht weit zurück. Bereits im 15. Jahrhundert mach-

ten sich die ersten Pilger auf, um Hus’ Geburtshaus in Husinec zu besichtigen. in einem 

Abb. 14: lederimitate als Wandbekleidung, repräsentativ für die Hussitenkriege im vierten Raum  
(blick in den fünften Raum).
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Abb. 15: baumstumpf im vierten Raum mit darauf drapierter Karte zu den erfolgen der Hussitenkrieger  
(frontaler blick in den Raum). 

Abb. 16: Die rechte seite des vierten Raums mit lederimitaten und einer visualisierung der vier Prager artikel. 
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Radiobeitrag von Jakub siska82 beschreibt der Historiker Martin Chadima, wie die idee, 

dieses Geburtshaus von Hus in ein Denkmal zu verwandeln, mit den politischen Gege-

benheiten im 19. Jahrhundert in tschechien zusammenhing.83 Die allmähliche entwick-

lung eines nationalen Patriotismus lockte Patrioten wie theologen nach Husinec und 

anlässlich des 500. Geburtstags von Hus zählte man fast 60 000 Besucher oder besser 

Pilger.84 Die Feierlichkeiten zu diesem Jahrestag waren die ersten offiziellen dieser art 

und markieren die Geburtsstunde von Hus als tschechischem nationalhelden. Krzenck 

beschreibt ausführlich wie der Reformator seit diesem Moment als identifikations- und 

symbolfigur in immer wieder variierenden (politischen) Kontexten dienen musste. Diese 

sind eng im zusammenhang mit der allmählichen nationalen emanzipation zu sehen und 

Hus’ Märtyrertod hatte längst religiöse Dimensionen verlassen, als 1948 die marxistisch-

leninistische ideologie Hus für ihre sache auslegte und benutzte. »Der historische Hus 

diente ahistorisch als argumentationsfigur für die aktuellen ideologischen Bedürfnisse 

der neuen Machthaber, die sich nicht scheuten, Hus als schöpfer eines ideologisch-sozi-

alen Programms der hussitischen Kämpfer zu interpretieren, auch um die eigene Macht 

zu legitimieren.«85 erst mit dem abdanken der sozialistischen Regierung 1989 entstand 

ein zunehmend offeneres und weniger einseitiges Bild von Hus und der Hussitenrevolu-

tion, und der Weg wurde frei für eine objektive Geschichtsschreibung. 

unter der Überschrift Das zweite Leben des Johannes Hus werden im letzten Raum der 

aktuellen ausstellung im Hus-Museum verschiedene sichten auf den Märtyrer zusam-

mengefasst. Hus wird als »Glaubensmärtyrer«, »verhasster Ketzer« und Reformator be-

nannt; zudem liest man über den einfluss seines Vermächtnisses im Kontext des »deut-

schen Protestantismus« und des »aufgeklärten sozialrevolutionären Protestantismus« 

im 18. Jahrhundert; Hus wird auch als »symbol der nationalen emanzipation« im 19. 

Jahrhundert in tschechien beschrieben, als »tschechischer Chauvinist« aus der sicht der 

nationalsozialisten oder als »sozialrevolutionär« im zusammenhang mit kommunisti-

scher ideologie. Diese auflistung macht letztlich deutlich, was immer wieder ausgangs-

punkt dieser ausführungen war: die polarisierte und widersprüchliche Wahrnehmung 

der Figur Hus, verdient große aufmerksamkeit im ausstellungskontext – das schließt 

auch seine Verehrung durch Pilgerfahrten ein. im Hus-Museum nach 2014 wird dies zu-

mindest angesprochen. 

Die an dieser stelle zugegeben sehr verkürztte Darstellung der Position von Jan  

Hus im kollektiven Gedächtnis der tschechen ist für diese untersuchung des Hus-Mu-

seums ausgesprochen wichtig, weil sie den entstehungskontext des Museums näher 

definiert und gleichzeitig nachvollzieht, welche Rolle Hus vor allem in der erinnerung 

der älteren Generation tschechiens einnimmt. Das Hus-Haus in Husinec war vor der 

politischen Wende sogar für schulklassen und Betriebe verpflichtend zu besuchen.86 Das 

›Pilgern‹ wurde so förmlich erzwungen und instrumentalisiert. 

Für das Hus-Museum bleibt die äußerst unliebsame tatsache festzuhalten, dass es 

sich um einen unauthentischen Gedenkort handelt, weil es eben nicht das ›echte‹ Hus-
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Haus ist. interessant ist, dass die normative Kraft die gleiche bleiben kann, wenn ein ort 

entsprechend funktionalisiert wurde oder die Wahrheit nicht eindeutig offengelegt wird. 

Der ort ist bereits übergegangen in das kollektive Gedächtnis und funktioniert so identi-

tätsstiftend – aus religiöser wie nationaler Perspektive gleichermaßen.87

einen Gedenkort zur Verehrung des tschechischen nationalhelden zu schaffen, 

ist durchaus zulässig, doch darf diese subjektive Wahrnehmung nicht als tatsache oder 

objektive Geschichtsschreibung präsentiert werden. Das Hus-Museum nimmt in der Re-

gion eine wichtige Rolle für die Vermittlung von Geschichte ein, denn schließlich hat die 

Causa Hus auch einen großen stellenwert im kollektiven Gedächtnis der Konstanzer. 

insofern muss das Hus-Museum seinem auftrag als Vermittler von Geschichte nach-

kommen. es kann eben nicht nur ›Pilgerort‹ sein und wenn doch, dann zumindest auch 

›nur‹ diesen anspruch erheben und sich so kennzeichnen. interessant ist, dass sich die 

aktuelle ausstellung im Hus-Museum um die annäherung an geschichtswissenschaftli-

che ansprüche bemüht, aber seine eigendefinition auf der Website relativiert hat. Hier 

ist nun nicht mehr die Rede von einer Dokumentation über »das Leben und Wirken von 

Jan Hus und die nachfolgende hussitische epoche«88. Heute steht dort: »Das Hus-Haus 

ist seit über 200 Jahren in Konstanz zentrum der Verehrung des tschechischen Gelehrten 

und Reformators Johannes Hus.«89. 

(K)ein MetaMuseuM

an einer Wand im letzten Raum des heutigen Hus-Museums befindet sich eine 

art text- und Bildergalerie. Hier wird schließlich auch beschrieben, dass das Hus-Haus 

nicht als Hus-Herberge gedient hat und auch die Pilgergeschichte wird erwähnt. Doch 

könnte man hier noch viel weiter gehen. 

Mieke Bal prägte mit ihren ausführungen in Sagen, Zeigen, Prahlen90 den Begriff des 

Metamuseums. Gemeint ist damit ein Museum mit doppelter Funktion. Bal schreibt: 

nach meiner these verlangt die doppelte Funktion des Museums als ausstellung 

seines eigenen status und der eigenen Geschichte (Metafunktion) sowie als aus-

stellung seiner bleibenden kognitiven, pädagogischen Berufung (objektfunktion), 

daß dieses kritische und historische Bewußtsein absorbiert wird und in die Ausstel-

lung eindringt.91

Den eigenen status und die eigene Geschichte zu reflektieren, bedeutet bei Bal 

auch die eigene ideologische Funktion als Museum mitzudenken und vor allem auch 

auszustellen. im Falle der Causa Hus wäre die Metafunktion des Hus-Museums kennt-

lich zu machen, welche Rolle das Museum in der Rezeptionsgeschichte selbst spielt und 

inwiefern es einfluss auf die Hus-ideologie genommen hat. 
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1 Jan Hus ist auch unter dem namen Johannes Hus 

bekannt, wobei letzterer der deutschen version des 

tschechischen namens ›Jan‹ entspricht. beide vari-

anten sind gängig. 

2 vgl. Das Konziljubiläum im internet, url: http://

www.konstanzer-konzil.de/de/ausblick/themenjahre; 

zuletzt aufgerufen am 17.12.2014.

3 Boubín, J./Zilynská, b: Hus-Museum in Kon-

stanz, ohne Jahr, o.p., s. 1–3. Diese broschüre ist im 

aktuellen Museum nicht mehr erhältlich. sie ist aber 

im anhang der bachelorarbeit »Das Hus-Museum 

Konstanz. analyse und Kritik« einsehbar, die als aus-

gangspunkt für diesen aufatz dient.

Das Hus-Museum beruhte einst auf der annahme, Hus selbst habe in genau die-

sem Haus seine Herberge gefunden, als er im november 1414 nach Konstanz kam. Da-

mit wurde das Haus zum authentischen ort mit einer aura, die man dann nach 1983 

versuchte aufrechtzuerhalten, indem man Blechners erkenntnisse mehr oder weniger 

ignorierte. Die annahme, das eigentliche ausstellungsstück des Museums sei das Haus 

selbst gewesen, wurde oben bereits dekonstruiert mit dem argument, dass das Haus nun 

einmal nicht authentisch sei. Dann hätte man nun nach der umstrukturierung lediglich 

den ort bewahrt, die Geschichte des Hauses kenntlich gemacht und darin eine inter-

aktive und für junge Besucher ansprechende Lernstätte geschaffen. spannend ist nun 

aber, dass das Hus-Museum selbst teil hussitischer ideologie geworden ist und durch 

seine eigene Funktion nun doch so etwas wie einen objekt-status gewinnt. es wäre eine 

Möglichkeit gewesen, teile der alten ausstellung zu erhalten, mit abbildungen zu doku-

mentieren und in diesem letzten Raum zu thematisieren, um der Metafunktion nach Bal 

nachzukommen. Das Hus-Museum nach 2014 wirkt ›aufgeräumt‹ und sein eigener an-

teil in der Rezeptionsgeschichte geht verloren. Die umstrukturierung des Museums war 

dennoch ein nötiger schritt und der eingeschlagene Weg spiegelt – im Rahmen seiner 

Möglichkeiten – aktuelle Forderungen an geschichtswissenschaftliche Didaktik wieder. 

es bleibt abzuwarten, inwiefern der ausstellungsort zu einer dynamischen Begegnungs- 

und Diskussionsplattform werden wird, die über eine Dauerausstellung als reines an-

denken an den tschechischen Märtyrer hinausgeht.  
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4 bei gernot blechner ist allerdings die Rede von 

1923; vgl. Blechner, gernot: Warum das »Hus-

Haus« beim schnetztor? ein erklärungsversuch, 

in: Delphin-Kreis [Hrsg.]: geschichte und ge-

schichten… aus Konstanz und von den schweizer 

nachbarn, (Konstanzer beiträge zu geschichte und 

gegenwart, bd. 4) Konstanz 1995, s. 138–143. aus 

der broschüre des Hus-Museums wird aber nicht klar 

erkenntlich, wann genau der verkauf stattgefunden 

hat. Hier steht lediglich: »Die idee konnte 1922 

verwirklicht werden, nachdem das Haus von einem 

Konsortium tschechischer banken käuflich erworben 

und mit der zustimmung des tschechischen natio-

nalrates in den besitz der Hus-Museum-gesellschaft 

mit sitz in Prag übergeben worden war.«, in: Boubín/

Zilynská, s. 2.

5 vgl. Boubín/Zilynská, s. 2 f. 

6 leider gibt es keine genauen zahlen oder statis-

tiken zu den einzelnen besuchergruppen im Hus-

Museum. auf nachfrage wurde 2013 aber bestätigt, 

dass es sich im Wesentlichen um die genannten 

gruppen handele. es wäre natürlich interessant, eine 

genaue Prozentzahl zu ermitteln, die aufschluss dar-

über gibt, welche Funktion des Museums überwiegt: 

Pilgerort oder historisches Museum. 

7 Boubín/Zilynská, s. 3.

8 Das Hus-Museum im internet; url: http://www.

konstanz.de/tourismus/01434/01435/01648/index.

html; zuletzt aufgerufen am 18.02.2013.

9 Boubín/Zilynská, s. 3.

10 ebd. 

11 vgl. Blechner (wie anm. 4) s. 143.

12 vgl. Blechner, gernot: Wo in Konstanz war die 

Herberge des Jan Hus? eine Hauslokalisierung an-

hand zeitgenössischen Quellenmaterials, in: schrr 

vg bodensee 101 (1983) s. 49–71.

13 Blechner, gernot: auf den spuren der Fida 

Pfister. Die ›verschollene‹ Wirtin des Jan Hus be-

kommt ein gesicht, in: Delphin-Kreis [Hrsg.]: ge-
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14 Blechner (wie anm. 13) s. 105–121, hier: s. 118.

15 Te Heesen, anke: theorien des Museums. zur 

einführung, Hamburg 2012, s. 32 f.

16 Te Heesen schildert diesen komplexen entwick-

lungsprozess sehr anschaulich in: te Heesen, 2012. 

17 Pomian, Krzysztof: Der ursprung des Museums. 

vom sammeln, berlin 1988.

18 vgl. te Heesen, 2012, s. 157.

19 ebd., s. 8.

20 Te Heesen, 2012, s. 175.

21 vgl. te Heesen, 2012, s. 177.

22 vgl. Korff, gottfried/Roth, Martin: einleitung, 

in: Korff, gottfried/Roth, Martin [Hrsg.]: Das histo-

rische Museum. labor, schaubühne, identitäts- 

fabrik, Frankfurt/Main 1990, s. 9–16, hier: s. 16.

23 Korff, gottfried: objekt und information im 

Widerstreit. Die neue Debatte über das geschichts-

museum (1984), in: Korff, gottfried: Museums- 

dinge. Deponieren – exponieren, Köln/Weimar/Wien 

2002, s. 113–125, hier: s. 120–122.

24 vgl. Padberg, Martina/Schmidt, Martin: Die 

Magie der geschichte. zur einführung, in: Padberg, 

Martina [Hrsg.]: Die Magie der geschichte. ge-

schichtskultur und Museum, bielefeld 2010, s. 14. 

Das Prinzip Korffs »Dinghafter zeitzeugen« wird 

ebenfalls anschaulich erklärt bei te Heesen. vgl. da-

zu: te Heesen, 2012, s. 179.

25 Padberg/Schmidt, in: Padberg, 2010, s. 16–18.

26 es stellt sich die Frage ob Repliken und nachbil-
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effekt haben können, vor allem dann, wenn im Mu-
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es sich um eine Kopie handelt. 

27 Benjamin, Walter: Das Kunstwerk im zeitalter 

seiner technischen Reproduzierbarkeit. Drei studien 

zur Kunstsoziologie, Frankfurt am Main 1977. 
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